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Grantham 2019

»Marc, so bleib doch stehen«, flehte Nancy, während sie ihm auf dem dunklen, regennassen Kopfsteinpflaster nacheilte. »Mein Vater hat es ganz bestimmt nicht so gemeint«.

Abrupt blieb er stehen, drehte sich zu ihr um und sah sie mit blitzenden Augen an. »Er hat mich vor der gesamten geladenen Gesellschaft einen hoffnungslosen Träumer genannt und als unfähig zu Überleben verhöhnt«, rief er wütend. »Und noch dazu das hämische Grinsen von Roderick Wilson, diesem feisten, rotgesichtigen Buchhalter. Was glaubst Du denn, wer jetzt noch in meiner ›Chocolaterie‹ einkauft, wenn sich das herumspricht«?

Beschwichtigend suchte sie seine Hand. »Vater hatte mal wieder zu viel Whisky getrunken und Du weißt doch, wie er dann ist«, murmelte sie beschwichtigend. »Du hättest Dich allerdings nicht von Roderick provozieren lassen dürfen und ihn schlagen sollen. Man darf es einfach nicht so ernst nehmen und …«.

»Nicht so ernst nehmen«? fiel er ihr ins Wort. »Ganz im Gegenteil. Es wurde höchste Zeit, dass diesem aufgeblasenen Adjutant mal die Nase geblutet hat«.

Ungehalten zog er seine Hand zurück und vergrub sie zur Faust geballt in seiner Smoking-Hose. Die Knöchel taten ihm jetzt noch von den Schlägen weh, aber das war ihm im Moment egal. »Es war nicht zu übersehen, dass Roderick Dich wieder einmal unverhohlen angehimmelt hat«, fuhr er aufgebracht fort und verzog verächtlich den Mund. »Warum auch nicht? Schließlich hat er ja Rückendeckung bei Deinen Eltern, denn auch Deine Mutter wagt es ja nicht, seinem Treiben Einhalt zu gebieten. Ihr scheint Euch ja alle in Eurem goldenen Käfig äußerst wohlzufühlen«.

»Jetzt ist es genug«, brauste Nancy auf. »Lass Mum aus dem Spiel und wage es nicht sie zu beleidigen«. Auch sievergrub jetzt ihre Hände in den Manteltaschen und sah ihn mit ihren nussbraunen Augen traurig an.

»Ich sehe ja auch, dass Dad Dich nur zu oft abfällig behandelt und natürlich weiß ich, dass er es nur zu gerne sehen würde, wenn ich mit Roderick zusammen wäre. Für ihn wäre es die perfekte Lösung, aber Gott bewahre mich. Darüber denke ich nicht eine Minute nach, denn ich liebe nur Dich«.

»Dann musst Du auch endlich zu mir stehen. Wir sind jetzt schon über ein Jahr zusammen und fast jedes Fest, oder Treffen bei Deinen Eltern endet in einem Desaster. Das lasse ich mir nicht länger bieten«.

»Und wie stellst Du Dir das vor«? fragte sie entsetzt. »Du kannst doch nicht verlangen, dass ich mich zwischen Dir und ihnen entscheide«.

»Dass wirst Du aber müssen, denn so geht es nicht weiter«. Mit rauer Stimme flüsterte er: »Warte nicht zu lange, denn ich habe schon eine Weile das Gefühl, dass wir das nicht durchstehen werden. Gute Nacht«.

Schnell gab er ihr nur einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er davonlief.

An der nächsten Hausecke blieb er stehen und stellte enttäuscht fest, dass sie gegangen war.

Als er kurz darauf in seiner Wohnung ankam, warf er achtlos seine Jacke auf ein Sideboard, löste die gebundene Fliege und schob seine Schuhe unter einen Stuhl. Dann zündete er sich eine Zigarette an, goss Schnaps in eine Tasse und trank sie in einem Zug leer.

»Jetzt ist mir wohler«, seufzte er, während er blaue Kringel in den Raum blies. »Das war das letzte Mal, dass ich einen Samstag mit diesem Schwachsinn verschwendet habe«, murmelte er leise vor sich hin. »Da bleibe ich lieber zu Hause, esse Popcorn und sehe mir eine dieser unterbelichteten Shows im Fernsehen an«.

Er schüttelte den Kopf. »Und ich Idiot nehme auch noch meine besten Schokoladen-Pralinen zu dieser gestelzten Party mit«. Verächtlich winkte er ab und goss die Tasse ein zweites Mal voll. »Soll denen doch alles im Hals stecken bleiben«.

Nachdem er das Radio eingeschaltet hatte, legte er sich, noch immer aufgebracht auf die Couch und schloss die Augen. Aber nach einiger Zeit nervte ihn die Musik und schaltete wieder sie ab. Plötzlich schellte die Hausglocke. Erschrocken fuhr er auf und sah auf die Uhr, immerhin war es inzwischen kurz vor Mitternacht.

›Das kann nur Nancy sein, sie hat es sich also doch noch überlegt‹, dachte er erleichtert und eilte in den Flur. Hastig entriegelte er die Türkette und öffnete.

Vor ihm standen ein Mann und eine Frau mit ernsten Gesichtern.

»Ja bitte«? Was kann ich für Sie tun«?

Die Frau hielt ihm einen Ausweis entgegen und sagte förmlich: »Ich bin Detective Chief-Inspector Ruth Gelbero und das ist Sergeant Logan Hughes. Sind Sie Mr. Baker«?

»Ja«, antwortete er verdattert. »Polizei? Um diese Zeit«?

»Dürfen wir hereinkommen«? fragte DCI Gelbero.

Mürrisch trat Marc an die Seite. »Na wenn es sein muss. Eigentlich wollte ich gerade zu Bett gehen«.

»Daran ist im Moment nicht zu denken«, fiel ihm Sergeant Hughes ins Wort, während er an ihm vorbei ging.

»Na da bin ich mal gespannt«, entgegnete Marc. »Aber ich kann mir schon vorstellen, warum Sie hier sind«.

»Wirklich«? fragte DCI Gelbero erstaunt. »Dann lassen Sie mal hören«.

»Roderick Wilson hat mich wegen Körperverletzung angezeigt, da bin ich ziemlich sicher«, antwortete Marc grinsend. »Ich habe ihm eine verpasst, soviel gebe ich zu, nur das zu vertragen war schließlich noch nie seine Stärke. Ich verstehe nur nicht, warum es notwendig ist, diesenSachverhalt zu so später Stunde zu klären. Ich komme gerne morgen Vormittag zu Ihrer Police-Station und bringe meinen Anwalt mit«.

»Einen Anwalt werden Sie auch sicher brauchen«, entgegnete Ruth. »Ebenso eine gute Erklärung für die Tatsache, dass Roderick Wilson in der Dixon-Villa, wo auch Sie sich etwa eine Stunde aufhielten, scheinbar aufgrund Ihrer Schläge oder einer Vergiftung auf dem Weg ins Hospital verstarb. Eine Obduktion wird dies in Kürze klären«. Mit ernster Miene fügte sie hinzu:

»Anwesende Gäste sagten aus, dass er kurz vorher mehrere Ihrer mitgebrachten Pralinen gegessen hatte, die bis zu diesem Zeitpunkt Gott sei Dank niemand sonst angerührt hatte«.

»Das kann nicht sein«, stotterte Marc. »Die Pralinen wurden alle von mir selbst gemacht und sind, was die Zutaten angeht, einwandfrei«.

»Das werden in den nächsten Stunden die Laborbefunde belegen, oder auch nicht«, antwortete Sergeant Hughes. »Nur bis wir ein Ergebnis haben, sehen wir uns leider gezwungen, Sie mitzunehmen«. Er deutete zur Tür. »Kommen Sie«.

Marc sah an sich herunter. »Aber bitte nicht in einem geliehenen Smoking«.

DCI Gelbero nickte. »Meinetwegen ziehen Sie sich um, aber Sergeant Hughes bleibt bei Ihnen«.

»Meinen Sie, ich springe aus dem vierten Stock«? entgegnete Marc sarkastisch. »Ihr Verdacht, dass meine Pralinen der Grund für Roderick Tod sind, halte ich im Übrigen für einen totalen Witz«.

DCI Gelbero hob scheinbar gleichgültig die Schultern. »Wir werden sehen, ob Ihnen weiterhin nach Witzen zumute ist«. Marc sah sie verwundert an. »Moment mal. Täusche ich mich, oder halten Sie mich tatsächlich jetzt schon für den Täter? Offensichtlich ist nichts bewiesen undvielleicht litt er ja an einer Allergie, oder hat etwas anderes gegessen und getrunken, was er nicht vertrug«.

Ruth entgegnete streng: »Vielleicht waren ja auch tatsächlich Ihre Schläge gegen seinen Kopf der Grund für sein Ableben. Und jetzt wollen wir keine Zeit mehr verlieren, unten vor dem Haus stehen zwei Constable, die bereits auf Sie warten«.

Sie wandte sich an Sergeant Hughes: »Bleiben Sie bei ihm, ich fahre zurück und bereite die Vernehmung vor«.

Schnell verließ sie die Wohnung, gab den Officern ein Zeichen, dass Hughes bald mit dem Verdächtigen kommen würde und stieg in ihren Dienstwagen.

Während der Fahrt dachte sie nach. ›Es könnte die verschiedensten Gründe geben, warum Roderick Wilson verstorben ist. Allerdings hatte Marc Baker nach den Aussagen des Gastgebers Henry Dixon und der anderen Anwesenden das älteste Motiv der Welt. Eifersucht‹.

Aber gerade jetzt passte es ihr nicht, dass sie einen neuen Fall auf den Tisch bekam, denn erst gestern hatte sie eine Woche Urlaub eingereicht, um ans Meer zu fahren. Das hatte sie sich schon seit einigen Jahren nicht mehr gegönnt, auch wenn sie nur ungern allein verreiste. An fehlenden finanziellen Mitteln lag es nicht, denn sie verdiente ziemlich gut, besaß erhebliche Festgelddepots, und lebte schuldenfrei in ihrem Elternhaus.

Nach ihrem Abschluss an der Police-Academy vor zehn Jahren wollte sie Karriere machen und hatte anfangs große Mühe sich durchzusetzen. Doch ihre Beharrlichkeit wurde belohnt und sie schließlich befördert. Inzwischen war sie achtunddreißig, hatte weder geheiratet noch Kinder bekommen und ihre Mutter, mit der sie das geräumige Haus bewohnte, lag ihr immer öfter in den Ohren, dass ihr keine Enkel vergönnt seien. Sie hatten zwar ein inniges Verhältnis, aber alles erzählte Ruth ihr auch wieder nicht. Vor allem nicht, dass sie vor einigen Wochen im Interneteinen Mann kennengelernt hatte, mit dem sie seitdem jeden Abend chattete.

In seinem Profil stand, dass er Cedric heißt, genauso alt war wie sie, geschieden ist und einen zwölfjährigen Sohn hat, der jedoch bei seiner Mutter in Belgien lebt.

Wenn sie ehrlich war, kam ihr diese Tatsache sehr gelegen. Ein Mann an ihrer Seite wäre ihr schon recht, nur Kinder, die nicht ihre eigenen sind, aber zu nehmen, als wären sie es, geschweige denn, sich in deren pubertierende Gefühlslagen hineinzuversetzen, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Seit ihrer Teenagerzeit hatte sie sich nicht mehr wirklich verliebt und gelegentliche Affären immer wieder schnell beendet. Bei Cedric schien es anders zu sein und obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte, fühlte sie sich auf unerklärliche Weise zu ihm hingezogen und empfand eine seltsame Vertrautheit, wenn sie ihm Nachrichten schrieb. Nur dass sie bei der Polizei arbeitete, erwähnte sie bislang nicht.

Als er ihr eines Abends schließlich den Vorschlag machte, ein paar Tage miteinander zu verbringen, um sich endlich kennenzulernen, konnte sie vor Aufregung kaum einschlafen. Sie hatten vereinbart, sich in Oystermouth Castle zu treffen und dann in ein etwa zehn Kilometer entferntes Hotel einzuchecken, dass er kannte, da er ganz in der Nähe regelmäßig einen Golfclub besuchte. Sie bestand allerdings darauf, getrennte Zimmer zu nehmen und selbst zu bezahlen.

Cedric hatte das mit einem Smilie und dem Wort ›akzeptiert‹ kommentiert.

Und ausgerechnet heute musste ein Mann in der Dixon-Villa tot umfallen. Sollte er tatsächlich nicht eines natürlichen Todes gestorben sein, könnte dies ihre privaten Pläne durchkreuzen. Andererseits liebte sie spannende Fälle, auch wenn die Gründe dafür in der Regel weniger erfreulich waren und in Grantham nicht oft vorkamen.

Das Leben hier verlief im Allgemeinen sehr friedlich. Schlägereien und Raubüberfälle, die mit schweren Körperverletzungen endeten, oder gar Morde gab es nur selten, mal abgesehen von Taschendieben und Kleinkriminellen. Touristen, die diese beschauliche Mittelstadt besuchten, interessierten sich eher für die Tatsache, dass sich hier die Ausbildungsstätte von Isaac Newton befand. Auch war Grantham der Geburtsort der ehemaligen Premierministerin Margaret Thatcher und ihr Vater einst Bürgermeister der Stadt.

Inzwischen war Ruth an der Dienststelle angekommen und eilte in den Verhörraum. Bald musste Sergeant Hughes mit Marc Baker eintreffen.

Sie wies einen Constable an, die Down-Lights zu dimmen, denn Verdächtige waren oft von der Stimmung, die dieses Lichtkonzept verbreitete, ziemlich beeindruckt. Anschließend wurden die Vorhänge zugezogen, die Videokamera aktiviert und das Mikrofon eingeschaltet. Erneut begann sie zu grübeln, ob Marc Baker seinen Widersacher Roderick Wilson tatsächlich umgebracht haben könnte.

Sie holte ihr Mobiltelefon hervor, rief in der Pathologie an und erfuhr, dass sie sich noch gedulden müsse, bevor ein verlässliches Ergebnis vorläge, es allerdings erste Anzeichen dafür gäbe, dass das Opfer keines natürlichen Todes gestorben war.

Als sie wieder aufgelegt hatte, lehnte sie sich grübelnd zurück. ›Wenn Marc Baker nicht gesteht, womit zu rechnen ist, kann ich meine Reise nach Oystermouth Castle vergessen‹.

In diesem Moment betrat der zusammen mit den Officern und Sergeant Hughes den Raum.

***

Nancy saß schon früh am Morgen im Esszimmer neben ihrer Mutter Scarlett, die starr auf die Stelle blickte, wo Roderick am Vorabend gelegen war. Eine seltsam unangenehme Stille erfüllte den Raum, die irgendwann vom Klirren einer Kanne auf dem Teewagen unterbrochen wurde.

»Bewahrt bitte Haltung«, murrte Henry Dixon, während er sich Milch und Tee in eine Tasse goss. »Vor allem für die Firma und mich ist es eine Tragödie, dass Roderick an diesen vergifteten Pralinen verstorben ist, aber Euer Geheule hilft uns jetzt nicht weiter«.

»Das ist ja mal wieder typisch für Dich Dad«, rief Nancy aufgebracht. »Woher willst Du denn wissen, dass es die Pralinen waren? Es scheint Dir aber gerade recht zu sein, dass Marc beschuldigt wird. Und übrigens heult hier niemand«.

Ungerührt sah er sie an. »Wer soll es denn sonst gewesen sein«? Nancy hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber die Cateringfirma muss ebenso in Betracht gezogen werden und im Grunde alle anderen Gäste auch. Jeder hätte ihm etwas ins Essen, oder in den Drink tun können«.

Henry lief rot an und warf das Besteck an die Seite .

»Weißt Du eigentlich, was Du da behauptest«?

»Ich behaupte im Gegensatz zu Dir gar nichts«, antwortete sie vorwurfsvoll. »Du hingegen beschuldigst jetzt schon Marc, ohne die Ermittlungen der Polizei abzuwarten«.

»Jetzt hör aber auf«, fiel er ihr ungehalten ins Wort. »Spätestens, als er gestern Abend auf Roderick losging, war doch offensichtlich, dass er ihm ein gewaltiger Dorn im Auge war«.

»Du hast doch Marc wieder und wieder provoziert«, rief Nancy, stand abrupt auf und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Aber Du hättest bis ans Ende Deiner Tage warten können, bevor ich mich mit Roderick eingelassen hätte«. Henry wollte gerade erwidern.

»Hört sofort beide auf«, fiel ihm seine Frau Scarlett ins Wort. »Ich ertrage diese Streiterei nicht länger«.

Wütend knöpfte er sein Sakko zu und nahm den Aktenkoffer, den er immer neben sich stehen hatte.

»Und auch wenn heute Sonntag ist, fahre ich jetzt in die Firma«, erklärte er kühl. Als er an der Tür war, fügte er hinzu: »Ich esse heute auswärts. Ihr braucht also nicht auf mich zu warten«.

»Es tut mir leid Mum«, sagte Nancy und umfasste ihre Schultern, als sie allein waren. »Aber ich muss zu Marc stehen. Dad hat ihn viel zu oft, vor allem in meiner und Deiner Gegenwart und auch vor Gästen beleidigt. Kein Wunder, dass er …«. Sie wurde von der Türglocke unterbrochen. »Erwartest Du Jemanden«? fragte sie erstaunt. Scarlett sah müde auf. »Nein«.

»Vielleicht ist es Marc«, rief Nancy, rannte in die Eingangshalle und öffnete. DCI Gelbero und Sergeant Hughes hielten ihr erneut die Ausweise entgegen. »Wir müssen noch einmal mit Ihnen sprechen«.

Nancy nickte erschrocken und merkte, dass sie einen Kloß im Hals bekam, der immer größer zu werden schien. »Wollen Sie etwa zu mir«? fragte sie heiser.

»Wir haben noch einige Fragen«, antwortete Ruth. »Sind Sie allein«?

»Dad ist gerade in die Firma gefahren, aber Mum ist mit mir hier«.

»Ihr Vater arbeitet auch sonntags«?

»Es spielt für ihn keine Rolle, welcher Wochentag ist.

›Dixon-Technologies‹ war und ist schon immer wichtiger gewesen als alles andere«.

»Dürfen wir reinkommen«? fragte Ruth freundlich.

»Ja natürlich«, sagte Nancy, während sie an die Seite trat und hinter den Police Detektives wieder die schwere Eingangstür zuzog. »Was kann ich für Sie tun«?

»Wir haben gestern Abend Marc Baker verhört«.

»Ich bin sicher, dass ihn keine Schuld trifft«, sagte Nancy hastig. »Wo ist er denn jetzt«?

»Nach wie vor in unserer Dienststelle«, sagte Logan Hughes. »Und jetzt kommt es darauf an, ob Sie seine Aussagen bestätigen können«.

Nancy schluckte. »Haben Sie etwas dagegen, dass Sie mir Ihre Fragen im Beisein von Mum stellen? Ich würde mich dabei wohler fühlen«.

»Kein Problem«.

Als sie kurz darauf zusammen saßen, begann Ruth: »Wie war Ihr persönliches Verhältnis zum Opfer Roderick Wilson«?

»Ich hatte überhaupt kein Verhältnis zu ihm, nur mein Dad, dessen rechte Hand er in der Firma war«, seufzte Nancy. »Auch wenn er es nur zu gern gesehen hätte, dass wir ein Paar geworden wären«.

»Und das wollten Sie nicht«?

»Roderick wäre niemals für mich infrage gekommen. Er war absolut nicht mein Typ«.

»Aber Marc Baker schon«? fragte Logan Hughes.

Offen sah Nancy ihn an. »Ich liebe Marc, wir sind schon über ein Jahr zusammen«.

»Das hat er uns auch erzählt«, antwortete wieder Ruth. »Er sagte ebenfalls aus, dass sie ihm gestern Vormittag geholfen hätten, Pralinen für das Fest auf

Etageren zu dekorieren«. Nancy nickte. »Ja, er hatte sie gerade fertig, als ich am späten Vormittag in seine ›Chocolaterie‹ kam. Ich fand es sehr nett von ihm, denn obwohl das Verhältnis zwischen meinem Vater und ihm noch nie das Beste war, hatte er die Pralinen extra für das Fest gemacht«.

»Man kann es auch anders sehen«, entgegnete Ruth vorsichtig. »Vielleicht war es für Mr. Baker die Chance sich seinem Nebenbuhler zu entledigen«.

»Marc würde so etwas nicht einmal denken, geschweige denn tun«, rief Nancy aufgebracht. »Ist denn überhaupt sicher, dass es die Pralinen waren«?

»Leider ja. Allerdings waren nur drei dieser Stücke präpariert und genau die standen scheinbar, im wahrsten Sinne des Wortes, vor der Nase von Roderick Wilson«.

»Aber seine Tischnachbarn Mr. und Mrs. Andrews hätten sie durchaus auch essen können«, warf Nancy ein. »Oder sie wären für sie anstatt für Roderick bestimmt gewesen«.

»Das andere Gäste diese Pralinen ebenso hätten essen können, nahmen der oder die Täter scheinbar billigend in Kauf«, sagte Ruth nachdenklich. »Allerdings haben wir derzeit keine Anhaltspunkte, dass diese für das Ehepaar Andrews gedacht waren. Somit bleibt tatsächlich nur Roderick Wilson übrig«. Sie lehnte sich nach vorn. »Wie kam es aus Ihrer Sicht dazu, dass Marc Baker Roderick Wilson geschlagen hat«?

»Alle Gäste wurden in der Eingangshalle empfangen und Dad, der schon vorher einige Gläser Whisky getrunken hatte, begann Marc verbal zu provozieren. Und Roderick stand, aufgeplustert wie ein Bodyguard, natürlich sofort neben ihm«.

»Beschreiben Sie das bitte genauer. Was hat Ihr Vater zu Marc gesagt«?

»Er nannte ihn lautstark einen Versager, der niemals in der Lage sein werde, mit seinen lächerlichen Süßigkeiten eine Familie zu ernähren. Den anderen Gästen war das sichtlich peinlich, zumal Roderick lauthals darüber lachte«.

»Und dann«?

»Marc geriet außer sich und verpasste Roderick zwei Schläge ins Gesicht. Soweit ich das sehen konnte, traf er ihn einmal auf der Nase, beim zweiten Mal am Kinn, und wurde ohnmächtig«.

»Und weiter«?

»Dad hat Marc sofort rausgeworfen, was allerdings nicht nötig war. Er war inzwischen selbst dabei zu gehen«.

»Haben Sie gesehen, dass er die Pralinen-Etageren vorher bewusst in Reichweite von Roderick Wilson gestellt hatte«?

»Nein. Er hatte alles am Nachmittag vorbeigebracht und auf einen Teewagen in der Empfangshalle gestellt, und ist erst mal wieder gegangen. Der Streit mit Dad und die anschließende kurze Schlägerei mit Roderick fanden erst am Abend in der Eingangshalle statt«. Sie stützte die Hände ins Gesicht. »Auch für mich war der Abend natürlich gelaufen. Ich bin noch hinter Marc her, um ihn zu beschwichtigen, aber da war natürlich nichts zu machen. Und als ich zurück kam, lag Roderick noch immer da und rührte sich nicht«.

»Können Sie mir sagen, ob jemand diese Pralinen gegessen hatte, bevor Roderick welche aß«? fragte Ruth jetzt an Scarlett gewandt. Die schüttelte den Kopf. »Darauf habe ich nicht geachtet«.

Ruth stand auf. »Ich danke Ihnen. Vorerst haben wir keine weiteren Fragen«.

»Und was wird jetzt aus Marc«? fragte Nancy. »Kann ich ihn nachher abholen«?

Ruth sah auf die Uhr. »Die Spurensicherung ist in seiner Chocolaterie gewesen, hat aber nichts Auffälliges festgestellt. Daher können Sie in einer Stunde vorbei kommen, denn dann sollten auch die Formalitäten abgeschlossen sein und er kann vorerst gehen. Natürlich darf er im Moment nicht die Stadt verlassen«.

Als sie kurz darauf auf dem Weg zur Police-Station waren, sagte Ruth nachdenklich: »Gegen Mr. Baker haben wir zurzeit nichts in der Hand und sollten es uns nicht zu leicht machen. Und deshalb konzentrieren wir uns ab sofort auch auf den Cateringservice und die anderen Gäste dieser Party«.

»Was halten Sie von Scarlett Dixon«? fragte Logan, während er an einer Kreuzung den Blinker setzte und abbog. »Meinen Sie, dass sie ständig so introvertiert ist, wiesie sich gibt, oder wirkt sie nur wegen der gestrigen Ereignisse so in sich gekehrt und eingeschüchtert«?

»Es fällt mir schwer, das zu beurteilen. Vielleicht erfahren wir darüber mehr von den anderen Gästen«.

»Ich gehe noch einmal die ganze Liste durch«, sagte Logan. »Danach muss ich kurz zu meinen Eltern. Sie haben Hochzeitstag und mich zum ›Afternoon-Tea‹ eingeladen. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis«.

»Ja natürlich«, antwortete Ruth. »Und bitte grüßen Sie sie von mir«.

***

Als Nancy an der Police-Station ankam, wartete Marc bereits ungeduldig am Eingang und warf ungeduldig seine Zigarette in den Kies. »Da bist Du ja endlich«.

Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn wortlos, schließlich löste sie sich und sah ihm direkt in die Augen. »Gott sei Dank bist Du hier wieder raus und es geht Dir gut«, flüsterte sie und lehnte sich an seine Brust.

»Ich bin auch sehr froh«, murmelte er. »Vor allem freue ich mich darauf, wieder in meinem Bett zu schlafen«.

»Hast Du für mich auch einen Platz frei«? fragte sie lächelnd.

»Natürlich mein Schatz, Komm, lass uns fahren«.

Sie stutzte. »Wo hattest Du denn die Zigarette her? Ich dachte, Du rauchst nicht mehr«.

»Hab ich von einem Constable geschnorrt«, entgegnete er unbehaglich. »Bin eben noch nicht ganz darüber hinweg«.

»Schon gut«, sagte sie beschwichtigend. »Und jetzt lass uns fahren. Es gibt sonntags weiß Gott nettere Plätze als diesen Innenhof«.

In diesem Moment trat DCI Gelbero neben sie hin. »Ihnen beiden scheint es ja hier zu gefallen«, sagte sie schmunzelnd, während sie ihren Wagenschlüssel aus derHandtasche kramte. »Ich dachte, sie wären schon lange weg«.

»Keine Sorge«, entgegnete Marc mit ernster Miene. »Freiwillig kommen wir ganz bestimmt nicht wieder«.

Ruth blieb stehen. »Wir sind keine Unmenschen Mr. Baker, haben aber einen Mord aufzuklären. Dass ausgerechnet Sie in den Focus geraten sind, war ganz sicher nicht unsere Schuld. Oder was hätten Sie an meiner Stelle getan«?

»Ich an Ihrer Stelle«? fragte er bissig zurück. »Sagen Sie es mir, Sie sind doch der Profi«. Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich abrupt um und nahm Nancy an der Hand. »Komm«.

Er warf seine kleine Reisetasche auf den Rücksitz ihres Sportwagen, wo an diesem herrlichen Frühlingstag das Verdeck geöffnet war und sprang, ohne die Wagentür zu öffnen auf den Fahrersitz.

Ruth sah ihnen nach, als sie davon fuhren. Kurz darauf war auch sie auf dem Heimweg. Unterwegs dachte sie sich: ›Mum erwartet mich nicht. Sie wird sowieso wieder mit ihren Freundinnen Rosie und Patty im Wintergarten sitzen und bei Tee, Sandwiches und Scones ausschließlich über ›die Windsors‹ plaudern‹.

Es grenzte für Ruth an ein Wunder, dass die von ihrem ewigen Klatsch und Tratsch über die ›Royals‹ nie genug bekamen.

Sie hielt an einem Coffeeshop, bestellte Eiscreme und Espresso und nahm sich eine Sonntagszeitung vom Haken am Eingang. Damit setzte sie sich in den kleinen Innenhof, wo nur wenige Bistro-Tische standen.

Schon lange hatte sie sich kein Mint-Schokoladeneis mehr gegönnt, denn sie achtete streng auf ihre Figur, seit sie ein Teenager war. Ihre Mutter Beatrix, von ihren Freundinnen Bea genannt, lamentierte gelegentlich, dass sie nicht so streng zu sich selbst sein solle, aber es war Rutheinfach wichtig, dass sich kein Hüftgold ansammelte, wie bei den meisten ihrer ehemaligen Schulfreundinnen.

Heute jedoch streute sie sogar etwas Zucker in den Espresso, tauchte mit einem Löffel einen Amarettini ein und aß ihn genüsslich. Dann vertiefte sie sich in die Zeitung.

Plötzlich hörte sie, wie eine dunkle Männerstimme leise am Nachbartisch sagte: »Darling, mach Dir keine Sorgen. Wir stehen das schon gemeinsam durch, aber Du musst Dir nachher unbedingt ein Taxi nehmen. Schließlich könnte uns sonst jemand zusammen sehen«.

Ruth lugte vorsichtig seitlich an der Zeitung vorbei und traute ihren Augen nicht. Scarlett Dixon saß mit einem gut gekleideten Mann, den sie auf Ende Fünfzig schätzte, vertraut zusammen. Schnell versteckte sie sich wieder hinter ihrer Zeitung. ›Logan hatte also recht‹, dachte Ruth. ›Von Introvertiertheit keine Spur, aber sie wirkt verängstigt. Nur warum? Scheinbar hat sie eine Affaire‹.

»Ich ertrage ihn nicht mehr«, raunte Scarlett dem Mann zu. »Warum soll ich denn nicht endlich zum Anwalt gehen, um die Scheidung einzureichen«?

»Weil es ein denkbar schlechter Zeitpunkt wäre«, antwortete er und nahm ihre Hände in Seine. »Sieh‘ mal, die Ereignisse spielen uns doch perfekt in die Karten. Sein Buchhalter, der mit seinem geschickten Agieren immer wieder dafür gesorgt hat, dass die ›Dixon-Technologies-Aktien‹ nicht abstürzen, lebt nicht mehr«.

Er begann verschlagen zu lächeln. »Warte nur ab Scarlett, in Kürze hat Henry genügend Probleme und genau in diesem Moment mache ich ihm ein Übernahme-Angebot, dass er nicht ausschlagen kann«.

Wieder linste Ruth zu den beiden herüber. Er hatte sich inzwischen zurück gelehnt und lässig die Beine übereinander geschlagen. »Sobald der Vertrag unter Dach und Fach ist, sagst Du ihm, dass Du ihn verlässt«.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie unsicher. »Henry steht ja dann völlig allein und mittellos da«.

»Glaubst Du, dass sich er und Roderick die letzten Jahre um das Wohl anderer Menschen gekümmert haben«? rief er erbost. Es schien ihn nicht mehr zu interessieren, dass jemand etwas mithören könnte und sagte weiter: »Sie hatten keinerlei Skrupel diverse ungeliebte Konkurrenz auszuschalten, indem sie unter anderem auch die Firma unseres gemeinsamen Cousins in Irland handstreichartig übernahmen, als er die Bürgschaften nicht mehr ablösen konnte. Und damit die Bilanzen stimmten, setzten sie zwei Drittel der Belegschaft auf die Straße, um die Firma problemlos an chinesische Investoren verkaufen zu können«.

»Henry versicherte mir, dass nur alte aufgeblähte Firmen-Strukturen auf Empfehlung der Steuerkanzlei umgestaltet werden mussten und die Entlassungen unumgänglich waren«.

»Meine liebe Scarlett, wann begreifst Du endlich, dass Henry mithilfe von Roderick mit solchen Mitteln sein Imperium vervielfacht hat«?

»Mit solchen Mitteln«? fragte sie verblüfft. »Willst Du etwa behaupten, dass Henry sich nicht an Recht und Gesetz hält«?

»Ich will es mal so umschreiben«, antwortete er nachdenklich, um die richtigen Worte zu finden. »Henry macht Gratwanderungen, wie sie im wahrsten Sinne des Wortes nur im Himalaja-Gebirge möglich sind«. Er holte seine Taschenuhr aus der Weste. »Es wird Zeit zu gehen«.

Scarlett sah ihn betrübt an. »Lionel, ich habe Angst. Henry würde mich um alles bringen, wenn er wüsste, dass ich hier mit Dir sitze und so über ihn rede«.

»Deshalb werden wir uns auch vorerst nicht mehr treffen«, antwortete er nun wieder leise. »Sei unbesorgt, ich melde mich bald wieder bei Dir«.

Ruth hielt ihre Zeitung noch ein Stück näher vor ihr Gesicht, als die beiden an ihr vorbei gingen. Dann nahm sie ihr Mobiltelefon und machte ein Foto.

›Scarlett Dixon und ein gewisser Lionel‹, grübelte sie. ›Sein Nachname wird schon irgendwie herauszufinden sein. Oder er war sogar auf dem Fest in der Villa? Auf jeden Fall hatte er ein Motiv‹. Hastig schrieb sie Logan eine Nachricht, denn vielleicht war der ihm während der Befragungen der Gäste bereits begegnet. ›Afternoon-Tea bei seinen Eltern hin oder her, jetzt ist der Job wichtiger‹, sagte sie sich.

Hastig sendete sie ihm noch das Foto und verließ den Coffeeshop erneut in Richtung Police-Station, denn sie wollte sofort selbst wissen, ob der Name ›Lionel‹ auf der Gästeliste stand.

***

Als Ruth schließlich nach Hause kam, dämmerte es bereits. »Hallo Mum«, rief sie wie gewöhnlich im Flur, schaltete das Licht an und hing ihren Schlüssel an den Haken. Seltsamerweise bekam sie keine Antwort wie sonst.

»Mum«? fragte sie ein zweites Mal und ging zum Wohnzimmer, dessen Türe nur angelehnt war. »Ist alles ok bei Dir«? Vorsichtig sah sie in den Raum und erschrak.

Ihre Mutter lag auf dem Teppich und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, neben sich ein Tablett mit zerbrochenem Geschirr. Kaffeeflecken bedeckten ihre weiße Bluse und ein kleines bereits eingetrocknetes Blut-Rinnsal war an einer ihrer Schläfen zu sehen.

»Mum, was ist mit Dir«? schrie Ruth. »So antworte doch«. In diesem Moment läutete ihr Mobiltelefon in der Manteltasche. Es war Logan, der überrascht ihre Nachricht gesehen hatte und wissen wollte, ob sie noch im Büro war. Gehetzt ging sie ran. »Bitte rufen Sie einen Arzt, meine Mum …«, rief sie und hielt kurz inne. »Meine Mum ist …«.

Sie konnte nicht weiterreden und warf das Telefon an die Seite, fasste ihre Mutter an den Schultern und schüttelte sie verzweifelt. »Bitte, werde wieder wach«. Doch sie rührte sich nicht mehr.

Etwa zwei Stunden später saß sie mit Logan und dem Notarzt in der Küche und trank Tee. Die Formalitäten waren inzwischen erledigt und der Leichnam von einem Bestattungsunternehmen abgeholt worden. Mit leeren Augen starrte sie auf den Tisch. »Wäre ich nur gleich nach Hause gefahren«, flüsterte sie. »Vielleicht hätte ich Sie noch retten können«.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete der Arzt. »Ihre Mutter hatte wahrscheinlich einen schweren Gehirnschlag«. Vorsichtig fügte er hinzu: »Selbst wenn sie es überlebt hätte, wäre jetzt ganz bestimmt nichts besser«.

»Was wollen Sie denn damit sagen«?

»Dass Ihre Mutter im Koma liegend, entweder für den Rest ihres Lebens in ein Pflegeheim gekommen wäre, oder Sie hätten zwangsläufig Ihren Job aufgeben müssen, um sich um sie zu kümmern«.

»Woher nehmen Sie die Gewissheit«?

»Reine Berufserfahrung«. Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe«.

»Aber wenn ich da gewesen wäre, dann …«.

Er unterbrach sie. »Das Blutgerinnsel hätte sich ebenso in der Nacht bilden können und Sie wären am nächsten Morgen in die Arbeit gegangen, ohne etwas zu merken. Oder stand sie täglich so früh auf«?

»Nein«, schniefte Ruth: »Aber es ist so schrecklich«.

»Ja das ist nicht schön«, antwortete der Arzt leise. »Aber Ihre Mutter hat nach dem Schlaganfall wahrscheinlich nichts mehr gespürt, was Sie trösten sollte«. Er sah Logan an. »Können Sie noch bei ihr bleiben? Ich muss leider weiter«.

»Natürlich Sir«, antwortete der.

Der Arzt verabschiedete sich.

»Sie müssen nicht bleiben«, flüsterte Ruth, als sie allein waren. »Ich schaffe das schon«.

»Daran habe ich keinen Zweifel«, antwortete Logan und setzte sich wieder. »Aber wenn sie wollen, könnte ich Sie noch ein wenig auf andere Gedanken bringen«.

»Wie denn«?

»Erzählen Sie mir doch bitte, wie es dazu kam, dass Sie Henry Dixons Frau heute getroffen haben«.

»Das wollen Sie jetzt hören«?

»Ich denke, dass Sie wegen der Beisetzung und der Regelung des Nachlasses einiges zu erledigen haben und möchte Sie in der Dienststelle so gut es geht vertreten«, begann er vorsichtig und sagte schließlich weiter: »Als mein Bruder vor einem halben Jahr starb, war es auch nicht anders, denn meine Eltern waren restlos überfordert, obwohl sie wussten, dass er den Krebs nicht besiegen konnte«.

Erst sah sie ihn misstrauisch an, nickte schließlich und fiel regelrecht in sich zusammen. Doch plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf und ein Anflug von Trotz lag in ihrer Stimme. »Länger als zwei Tage werde ich aber nicht fehlen«.

»Müssen Sie ja auch nicht, aber einige Termine werden Sie einfach nicht nach Feierabend bekommen«, antwortete er beschwichtigend und sah ihr offen in die Augen. »Vertrauen Sie mir. Wir arbeiten jetzt schon fast zwei Jahre zusammen und ich war Ihnen gegenüber immer loyal. Und ich habe auch jetzt nicht vor, mich auf Ihre Kosten zu profilieren, falls Sie das glauben«.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie unbehaglich. »Mein Nervenkostüm ist im Moment nicht das Beste«.

Lächelnd sah er zu ihr herüber. »Sie machen es einem oft nicht leicht, aber auch ich bin zäh. Und dass es Ihnen jetzt nicht gutgeht, verstehe ich natürlich. Und nun erzählen Sie mir bitte, wie es zu dem Treffen mit Scarlett Dixon kam«.

»Also gut Sergeant. Das war so …«.

***

Marc stand am Montagmorgen schon früh in seinem kleinen Geschäft. Während Musik von Adele lief, hatte er Sahne erhitzt, gehackte Kuvertüre und Kokosfett darin schmelzen lassen und später die erkaltete Masse mit Likör vermengt und kleine Kügelchen geformt. Schließlich schwenkte er Kokosraspel in einer Pfanne, wendete die Trüffel darin und setzte sie vorsichtig auf ein Backblech.

Hin und wieder sah er auf die Uhr, denn der Auftrag musste zusammen mit drei Schokoladentorten, unbedingt noch am Vormittag in ein Restaurant ausgeliefert werden, mit dessen Besitzer, der zwei Lokale in der Umgebung besaß, er gerade in der vergangenen Woche einen Vertrag abgeschlossen hatte.

»Mr. Reynolds bringt mich um, wenn ich es nicht schaffe«, murmelte er. Nancy hatte er nicht erzählt, dass er die Pralinen nicht wie von ihr vermutet, aus reiner Nächstenliebe zu ihrer Familie gemacht hatte, sondern weil er wusste, dass Mr. Reynolds mit seiner Frau auf der Samstagabend-Party bei ihren Eltern eingeladen waren.

Plötzlich läutete das Telefon auf einem kleinen Bord am Küchenfenster, als er gerade dabei war, die Pralinen nochmals mit einer Gabel durch Kuvertüre zu ziehen.

»Ruf später wieder an«, murmelte er. »Ich kann jetzt hier nicht weg«. Das Telefon verstummte bald, doch dann sah er, dass sein danebenliegendes Mobiltelefon vibrierte. »Na toll«, rief er verärgert, warf die Gabel an die Seite und wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. Er wählte hastig die Wahlwiederholung, als er Mr. Reynolds Namen gelesen hatte.

»Marc Baker hier, bitte entschuldigen Sie Sir«, sagte er kurz darauf betont freundlich. »Ich hatte gerade alle Hände voll zu tun, aber Sie können sicher sein, dass ich den Auftrag pünktlich abschließen und nachher selbst …«. Er wurde von einer schrillen Frauenstimme schroff unterbrochen. »Hier ist Vivian Reynolds. Die Polizei war gerade da und während wir nochmals als Zeugen verhört wurden erfuhren wir, dassder arme Mr. Wilson vermutlich durch Ihre Pralinen ums Leben gekommen sein könnte. Der Auftrag ist damit natürlich sofort storniert und wir wollen Sie auch vorerst nicht mehr hier in einem unserer Restaurants sehen. Bitte halten Sie sich daran«.

»Das können Sie doch nicht machen«, stotterte Marc. »Ich brauche diesen Auftrag dringend«.

»Das ist mir egal«, fiel sie ihm wieder ins Wort. »Meinetwegen schicken Sie uns eine Rechnung, denn wir wollen nicht auch noch unsere Anwälte bemühen. Aber es bleibt dabei. Bei uns sind Sie raus, wir können es uns nicht leisten, mit vergifteten Lebensmitteln in Verbindung gebracht zu werden. Auf Wiederhören«.

Noch ehe Marc etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. Fassungslos starrte er auf den Display und warf schließlich das Mobiltelefon gegen die Wand. Immer mehr Wut stieg in ihm auf. In seiner Rage riss er den Stecker des CD-Players aus der Dose und fegte die Kompaktanlage mit einem Streich auf den Boden.

Als er sich der plötzlichen Stille und seines schweren Atems bewusst wurde, presste er die Lippen zusammen und stützte sich verzweifelt auf den Tisch. Seine Hände begannen zu zittern. ›Wie soll es bloß weitergehen‹, dachte er. Schließlich hatte er erst vor einem Vierteljahr von Nancy, die Wirtschaftswissenschaften studierte, einen Businessplan erstellen lassen und daraufhin von seiner Bank einen Kredit erhalten, um diese Confiserie mit der notwendigen Ausstattung anmieten zu können.

Sie war ganz überrascht gewesen, dass er den Schritt in die Selbstständigkeit wagte, freute sich aber mit ihm und half ihm bis zur Eröffnung, wo sie nur konnte.

Danach konzentrierte sie sich wieder auf ihr Studium, denn nach dem Abschluss, wollte sie als Key-Account-Managerin in der Firma ihres Vaters durchstarten.

Allerdings lag ihr und vor allem Marc im Magen, dass sie dann wahrscheinlich Roderick Wilson mehr um sich hatte,als ihnen beiden lieb war. Doch irgendwie würden sie damit schon fertig werden. Da waren sie sich ganz sicher.

Marc wusste nicht, wie lange er reglos dagestanden war, als ein Lieferdienst läutete. Er hatte eine größere Menge verschiedener Zuckersorten, Kondensmilch, Mandelblättchen, Kakao und Vanilleschoten bestellt. Kiste um Kiste wurde an den Eingang gestapelt. Der Fahrer kam pfeifend mit dem Lieferschein herein und rief gutgelaunt: »Hallo Mr. Baker. Die Sachen stehen draußen, ich brauche nur noch eine Unterschrift«.

»Nehmen Sie alles wieder mit«, murrte Marc. »Ich kann es nicht mehr gebrauchen«.

»Das müssen Sie in der Firmenzentrale klären, schließlich haben Sie die Sachen bestellt«.

Marc fuhr herum. »Sie nehmen die Sachen sofort wieder mit«. Der Fahrer hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, aber dann unterschreiben Sie zumindest für die Retoure«. Als Marc wieder allein war, ging er nach vorn in den Verkaufsraum und betrachtete seine Auslagen in der gekühlten Glasvitrine.

Erdbeer-Pralinen in Vanillecreme und Oreo-Trüffel lagen neben seinen veganen zucker - und glutenfreien Pralinen, die besonders gern vom Koch der Seniorenresidenz ›Inglefield‹ gekauft wurden. Der war ganz begeistert von der Idee, denn es ersparte ihm viel Arbeit, hatte er ja schließlich darauf zu achten, dass die Bewohner bestimmte Inhaltsstoffe mieden, aber auf etwas Süßes zum Tee am Nachmittag nicht verzichten wollten. ›Wenn er davon erfährt, ist es ganz aus‹, dachte er. ›Und da Grantham, was Klatsch und Tratsch angeht, gefühlt ein Dorf ist, dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis der letzte Einwohner von meinen Problemen erfährt‹. Resigniert drehte er sich um und wollte gerade wieder nach hinten gehen, als plötzlich die Glocke oberhalb der Ladentür schellte.

Erstaunt sah er in das Gesicht eines freundlich lächelnden Mannes, der in einem Rollstuhl hereinkam.

Marc hatte ihn noch nie gesehen, er schätzte ihn Ende vierzig, denn an den Schläfen waren einzelne graue Haare zu sehen und feine Fältchen umspielten seine blauen Augen. Er trug einen dunklen Rollkragenpullover unter seiner sportlichen Lederjacke und seine dünnen Beine steckten in Jeans.

»Guten Morgen«, grüßte der freundlich, fuhr mit dem Rollstuhl an die Vitrine heran und betrachtete die Auslagen.

»Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun«? fragte Marc zurück, wobei es ihm im Moment schwer fiel einen unbeschwerten Eindruck zu machen. Der Mann deutete mit dem Kopf zu den Schokotrüffeln. »Ich hätte gerne acht Stück davon und …«. Er sah zu den anderen Pralinensorten herüber. »Haben Sie welche, die mit Tiramisu gemacht sind«?

Marc nickte wortlos.

»Dann nehme ich auch acht Stück davon«. Er holte seine Geldbörse aus der Innentasche. »Wieviel kostet das«?

»Das macht zusammen achtundzwanzig Pfund und zwanzig Cent Sir«, antwortete Marc, während er die Pralinen verpackte. Der Mann legte ihm dreißig Pfund auf den Tresen. »Hier bitte. Der Rest ist für Sie«.

»Vielen Dank«, antwortete Marc und tippte den Betrag in eine elektronische Kasse, die er aus dem Räumungsverkauf eines kleinen Möbelhauses nach einer Insolvenz ersteigert hatte. Gemeinsam mit Nancy hatten sie seinerzeit noch darüber gespottet, ob dies ein gutes oder schlechtes Omen sei. ›Ich hätte darüber keine Witze machen sollen‹, dachte er resigniert, verstaute den Einkauf in einer Papiertasche und ging um den Tresen herum.

»Hier bitte Sir«. Dann ging er zur Tür und hielt sie auf.

»Vielen Dank«, antwortete der Mann sichtlich zufrieden und rollte auf den Bürgersteig. »Vielleicht komme ich bald mal wieder«.

Marc sah ihm grübelnd nach, bis er an der nächsten Hausecke verschwunden war. »Ok, ich bin weder pleite, noch habe ich mir etwas zu Schulden kommen lassen«.

Etwas zuversichtlicher betrat er wieder das Geschäft und stellte seine Pralinen fertig. ›Wenn die Reynolds sie nicht haben wollen, mag sie vielleicht jemand anderes‹, dachte er trotzig. Tatsächlich kamen an diesem Vormittag mehr Leute als sonst herein und jetzt bereute er, dass er die Lieferung storniert hatte.

Um die Mittagszeit lief er ins Lager, zählte die Zutaten und stellte fest, dass er mindestens noch eine Woche produzieren konnte, ohne nachkaufen zu müssen.

›Vielleicht war der Anruf von Mrs. Reynolds ein Wink mit dem Zaunpfahl‹, dachte er. ›In ein paar Tagen weiß ich ja, ob mich der Wilson-Mord tatsächlich ruinieren wird. In diesem Fall habe ich mir wenigstens eine Lieferung gespart‹.

Natürlich hatte er kein Mitgefühl für Roderick, nein es kam ihm sogar sehr gelegen, dass er endlich und endgültig aus Nancys Dunstkreis verschwunden war. Während des Verhörs hatten die Detektives immer wieder auf das Thema ›Eifersucht‹ gelenkt.

Aber sich an diesem unsympathischen Typen die Finger schmutzig machen, ihn umbringen und für den Rest des Lebens im Knast sitzen? Niemals. Das hatte er dieser hartnäckigen Gelbero und ihrem Adjutanten versucht glaubhaft zu machen.

Falls aber jetzt im großen Stil publik würde, dass es tatsächlich seine Pralinen waren, die Roderick das Leben gekostet hatten, was dann? Es würde ihn ganz sicher bis an sein Lebensende verfolgen, denn ein gewisser Zweifel würde bleiben, egal was er sagte oder tun würde. Nur wie sollte er sich dagegen wehren? Auf jeden Fall wollte ihm jemand die Tat anhängen, oder war es Zufall, dass das Gift ausgerechnet in seinen Pralinen gelandet war? Schließlich gab es ja auf dieser Party genügend andere Dinge zu essen.Er musste mit Nancy reden, denn sie konnte ihm sagen, wer das Catering durchgeführt hatte und wer vielleicht, außer den Gästen Roderick töten wollte. Hatte er sonst noch Feinde? Wundern würde es ihn nicht, nur wer könnte das sein?

Auf die Polizei konnte und wollte er sich nicht verlassen, die machten es sich seiner Meinung nach zu leicht, zumindest im Moment.

Er hielt inne. ›Wieso überhaupt ein Mörder? Warum nicht eine Mörderin‹? grübelte er weiter. ›Schließlich war die Verabreichung eines Giftes kein körperlich schwerer Kraftakt‹. Bei dem Gedanken, dass er selbst das ›Bauernopfer‹ sein würde, begann wieder die Wut in ihm hochzusteigen. Doch er hatte jetzt keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn er musste mindestens noch vier verschiedene Torten für seine gekühlte Auslage machen, da es erfahrungsgemäß am kommenden Tag knapp werden könnte. Dass die eventuell niemand mehr kaufen mochte, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Nein, er musste wieder positiv denken.

Eilig setzte er einen Wassertopf auf den Herd und begann erneut in einer Schüssel darüber Kuvertüre zu schmelzen. Mit geübtem Handgriff trennte er Eiweiß vom Eigelb und rührte die Schokomasse darunter. Dann fügte er Stärke, Mehl, Kakao und Backpulver hinzu und hob vorsichtig den geschlagenen Eischnee hinein. Zuletzt füllte er die Masse in vorbereitete Springformen und schob sie in die vorgeheizten Backöfen. Er nutzte die Zeit, um aufzuräumen, denn heute wollte er pünktlich Feierabend machen, um mit Nancy den Abend zu genießen.

Er bereute es längst, dass er am Samstag ihre Beziehung infrage gestellt hatte. Dafür musste er sich bei ihr entschuldigen. Und jetzt hatte er eine Idee. Bald darauf kam sie bepackt mit Büchern und ihrer Laptop-Tasche herein. »Hey Marc«, rief sie gutgelaunt. »Ich bin es«. Sie schlossgenüsslich die Augen. »Hm. Hier riecht es immer so gut. Was bäckst Du gerade«?

»Schokoladentorte«, antwortete er schmunzelnd. »Ich muss nachher nur noch Raspel darüber streuen, dann bin ich fertig für heute«.

Liebevoll sah sie ihn an. »Lass Dir ruhig Zeit, ich habe es heute nicht mehr eilig«.

Er ging zur Vitrine und holte ein Schokoladenherz heraus, dass er kurz zuvor mit einer karamellisierten Kirsche garniert, auf einen roten Teller gesetzt hatte und lief auf sie zu. »Darling, entschuldige bitte wegen Samstag«, sagte er leise. »Ich war ein Narr an Dir zu zweifeln«.

»Wirklich«? fragte sie schelmisch, nahm ihm den Teller aus den Händen und stellte ihn an die Seite. Dann umarmte sie ihn und raunte ihm ins Ohr. »Das habe ich doch seit unserer letzten Nacht schon längst vergessen«.

Er atmete auf, während er sie festhielt. »Da bin ich sehr froh und ich verspreche Dir, dass es nicht mehr vorkommt«. Er löste sich von ihr. »Wollen wir heute Abend essen gehen? Natürlich bist Du einladen«.

»Ja gerne«, antwortete sie. »Und ich weiß auch schon wohin«. Er stutzte: »So? Wohin denn«?

»Ins Bowling Center am Kempton-Way. Einige aus meiner Studiengruppe haben heute dort eine Bahn gemietet. Danach könnten wir etwas essen gehen. Was hälst Du davon«?

»Meinetwegen. Wann sollen wir dort sein«?

Sie sah auf die Uhr. »In etwa zwei Stunden, das schaffen wir locker«.

Als sie kurz nach halb zehn das Bowlingcenter gut gelaunt verlassen hatten und gemütlich die Straße entlang schlenderten, sagte Marc: »Jetzt habe ich aber wirklich Hunger«. Er steuerte auf einen Pub zu, aus dem lautes Gelächter und Musik drang. »Du auch«?

»Ja, geht mir nicht anders«, sagte Nancy. »Fish und Chips wären jetzt für mich genau das Richtige«. Sie betratendas Lokal und bestellten sich am Tresen Essen und Getränke. Dann setzten sie sich an einen Tisch und stießen mit einem kalten Bier an. »Cheers«, rief Marc und trank einen großen Schluck. Dann stellte er das Glas ab und sah in die Runde. Plötzlich stutzte er und erkannte den Mann im Rollstuhl, der ihm drei Tische entfernt, lächelnd sein Glas entgegen hielt und zunickte.

Nancy fragte verwundert: »Woher kennst Du ihn«?

»Kennen ist zu viel gesagt, er war heute bei mir im Geschäft und hat Trüffel und Pralinen gekauft«.

In diesem Moment rollte der auf ihn zu. »Hallo, da sehen wir uns ja schneller wieder als gedacht. Übrigens haben die Pralinen köstlich geschmeckt«.

»Danke«, antwortete Marc. »Haben Sie die etwa alle selbst gegessen«?

»Ja, denn leider reise ich im Moment allein«, antwortete er.

»Aber bestimmt komme ich demnächst nochmal vorbei, bevor ich Grantham wieder verlasse«.

Marc ging nicht darauf ein und deutete stattdessen auf Nancy. »Das ist meine Freundin Nancy Dixon«. Er sah wieder zu Ihm herüber. »Leider kenne ich Ihren Namen noch nicht«.

Der Mann hielt ihm die Hand entgegen. »Cooper ist mein Nachname, sehr erfreut«.

Marc nahm sie und antwortete etwas irritiert: »Mein Name ist Baker«. Irgendetwas störte ihn an seinem übertrieben wirkenden Gesten, während Cooper sagte: »Ich will Sie natürlich nicht stören«.

»Das tun Sie sicher nicht«, warf Nancy ein. »Wenn Sie möchten, kommen Sie doch an unseren Tisch«.

»Ja warum nicht? Ich hole nur schnell mein Glas«.

Marc runzelte die Stirn und sah ihm nach, während er geschickt mit seinem Rollstuhl zwischen den Tischen umher jonglierte und Gäste freundlich bat, ihm Platz zu machen. Als er weit genug entfernt war, murmelte Marc: »Musstedas sein? Wir kennen ihn doch gar nicht und irgendetwas ist seltsam an ihm«.

Nancy winkte ab. »Ach, das bildest Du Dir doch nur ein. Ich finde ihn nett«.

Als er wieder bei ihnen war, fragte sie: »Sie sind also nicht aus Grantham Mr. Cooper«?

»Nein«, antwortete er freundlich. »Ich komme aus Sketty«.

»Wo liegt denn das«?

»Westlich von Cardiff, an der Swansea-Bay«.

»Und was hat sie in unser beschauliches Städtchen verschlagen«?

Er wurde ernst. »Ich bin beruflich hier, aber bevor Sie mich jetzt fragen, was ich mache, muss ich Ihnen vorerst einen Korb geben«

Sie lehnte sich zurück, und sofort war ihre Neugier geweckt. »Vielleicht finde ich es raus, ohne dass Sie es mir sagen«, entgegnete sie spitz. Er trank sein Bier aus und stellte das Glas auf den Tisch.

»Lassen wir es gut sein, ich werde mich jetzt auch von Ihnen verabschieden, denn ich bin schon etwas länger hier als Sie und muss morgen früh raus«. Wieder nickte er ihnen zu. »Schönen Abend noch«.

Mit einem Schwung drehte er seinen Rollstuhl um und fuhr hinaus.

»Warum ist er so plötzlich gegangen«? fragte sie nachdenklich. »Vielleicht hast Du recht. Irgendetwas ist seltsam an ihm«.

»Na sag ich doch«, pflichtete ihr Marc bei. »Mit dem stimmt etwas nicht«.

***

Logan Hughes saß am nächsten Morgen in einem Großraumbüro der Police-Station und verglich die Analysen des Labors.

Inzwischen waren auch die Party-Gäste und das Catering-Personal nochmals intensiv befragt worden, nur leider war ein Lionel, wie von Ruth Gelbero geschildert, nicht dabei.

Nachdem nun alle Protokolle unterschrieben vor ihm lagen, wollte er sich jedes Einzelne noch einmal in Ruhe durchlesen, um ja nichts zu übersehen.

Doch er konnte sich nicht konzentrieren, da bei den Officern, die Unfälle und Kleindelikte bearbeiteten, ständig die Telefone läuteten und Vernehmungen liefen.

Genervt schob er seine Unterlagen zusammen und ging in ein Besprechungszimmer, indem er mehr Ruhe zu haben glaubte. Plötzlich schaute ein junger Constable herein. »Entschuldigen Sie Sir, da ist ein Mann, der unbedingt Detective Chief Inspector Gelbero sprechen möchte, aber ich kann sie nicht finden«.

»Sie hat frei. Ist es wirklich dringend«? murrte Logan. »Ich muss diese Akten durchsehen«. Er stutzte, als ein Mann in einem Rollstuhl herein fuhr und ihm seinen Dienstausweis entgegen hielt. »DCI Jayden Cooper vom Criminal-Investigation-Department in Swansea«, sagte der selbstbewusst. »Sind Sie Sergeant Hughes, der mit DCI Gelbero den Wilson-Mord bearbeitet«?

»Ja«, antwortete Logan und stand auf. »Was kann ich für Sie tun«?

»Haben Sie einen Kaffee mit Milch und Zucker für mich«? fragte der freundlich. »Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen«.

Logan sah zu dem Constable herüber, der nickte: »Ich erledige das«. Bald darauf kam er zurück. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nur einen ›to-go-Becher‹ anbieten kann«.

Cooper winkte ab. »Kein Problem und vielen Dank. Auf unserer Dienststelle ist es auch nicht anders«.

An Logan Hughes gewandt sagte er: »Ich bin hier, weil ich über das Polizei-Portal von dem Giftmord in Grantham erfahren habe. Auch in Swansea gab es vor kurzem einen sehr ähnlichen Fall, mit dem ich betraut bin«. Er öffneteseine Aktentasche, die er vor sich auf den Knien liegen hatte und holte eine Mappe heraus, die er Logan hinschob. »Sehen Sie sich die Fotos bitte alle genau an«. Skeptisch nahm der die Unterlagen und drehte sie zu sich hin. »Sind Sie sicher, dass unserer Fall etwas
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